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Lutherworte fürs Cutherjahr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 
Von D. Buchwald 


Zum 22. Juli 7. Sonntag nach Trinitatis. 
(Mut) 
Laß die Welt ſchrecken, trotzen und drohen, wie lange 
ſie will, es muß ein Ende haben; aber unſer Troſt und 
Alſo ſollen wir uns vor 
der Welt nichts fürchten, ſondern mutig ſein. 
aber ſollen wir uns demütigen und fürchten. 


Erl. Ausg. 52, 14- 


Gebet 


Dor Gott 


Allmächtiger Gott, barmherziger Vater, du unſre 
Zuverſicht und Stärke, unjre Hilfe in den großen Nöten, 
die uns betroffen haben, laß uns nicht kleinmütig, nicht 


ungeduldig ſein, auch nicht verzagen, ſondern ſo uns in die 
Sache ſchicken, daß wir unſer Anliegen auf dich werfen! 
Und weil die Sache dein, nicht unſer iſt, laß uns nicht 


zweifeln, du wirſt für uns ſorgen und uns nicht ewiglich 
in Unruhe laſſen, ſondern uns aus dieſer großen Not wun⸗ 


Dazu ſpreche Amen ein Jeglicher, der 
Amen. 


309 f. 


derbarlich erlöſen. | 
auf den Herrn hofft und ſein Wort lieb hat! 


Nach Erl. Ausg. 52, 


Lied 
Und wenn die Welt voll Teufel war 
Und wollt uns gar verſchlingen, 
So fürchten wir uns nicht ſo ſehr, 
Es ſoll uns doch gelingen. 
Der Fürſt dieſer Welt, 
Wie ſau'r er ſich ſtellt, 
Tut er uns doch nichts. 
Das macht: er iſt gericht', 
n Ein Wörtlein kann ihn fällen. 
Mitleid 
Geteiltes Leid iſt halbes Leid, 


Geteilte Freud iſt doppelt Freud. 
mitleid — Mitleiden --- Mitempfinden des Schmer⸗ 


zes mit den von ihm Betroffenen — wie töricht doch 


| 


| 


| 


eigentlich. — Iſt's nicht genug, daß Jeder ſeinen ei- 
genen Schmerz hat? — Muß das Unglück auch noch ab— 
färben auf andere, die das Schickſal gnädig verſchonte ? 

Wäre nicht beſſer als Mitleiden das Mitfreuen, 
da dann doch die das Leben bejahende Luſt ſich ausbrei— 
tete auf eine größere Gruppe von Menſchen, als die ſie 
unmittelbar trifft? Dazu ſind bekanntlich die ſich mit 
uns Freuenden immer unſere wahren Freunde, während 
unter den uns Bemitleidenden viele ſind, die nur unter 
dieſer Maske die Schadenfreude verbergen. 

So etwa würde Max Stirner ſprechen, der 
große Egoiſt, der Urheber des berüchtigten Titel-Wortes: 
Der Einzige und ſein Sigentum. Aber auch Nietzſche 
ſteht dieſer Auffaſſung nicht ſo ganz ferne, da er das 
Mitleid verdächtigt als eine Art Neugierde und von ihm 
ſagt, daß es nicht ſelten vermiſcht ſei mit Schadenfreude 
und Grauſamkeit, während noch Schopenhauer das 
Mitleid pries als Quelle der allgemeinen Menſchenliebe 
und ſich ſo den Titel erwarb eines Philoſophen chriſtia— 
niſſimus. 

Aber warum haben Jene Unrecht, da die Logik der 
Vorteilhaftigkeit des mangelnden Mitgefühls jo auf der 
flachen Hand zu liegen ſcheint? Denn wenn der Schmerz 
ein Uebel iſt, ſo iſt doch offenbar des Schmerzes weniger 
auf der Welt, wenn die andern ſich um dieſen Schmerz ſo 
wenig wie möglich kümmern. Alſo geh in dein Käm⸗ 
merlein, du Schmerzbeladener, ſchließe die Türe und 


Läden und ſtirb verlaſſen und unverſorgt, ſo bald du 


kannſt, damit des Schmerzes weniger ſei auf dieſer Welt! 
So tut ja auch der kranke Vogel, der ſich ſtill in den 
hohlen Baum oder die Felsſpalte verkriecht, während die 
anderen unbekümmert und ſogar luſtig ihrer Nahrung 
nachgehen, ihre Neſter bauen und auf den Zweigen. 
zwitſchern. Dann erſtirbt die Trauer in der Stille und 


der Jubel herrſcht. Die Welt iſt doch überwiegend 
fröhlich. 


Iſt das Chriſtentum mit ſeiner Predigt der allge⸗ 
meinen menſchenliebe, auch gegenüber den Ausſätzigen 
und den dem Tode Verfallenen — was man auch üb⸗ 
rigens Gutes von ihm ſagen mag — nicht ſchrecklich un⸗ 
praktiſch, daß es das Leid, das negative Glücksmoment, 
durch das Mitgefühl ſich dehnen läßt in's Ungemeſſene, 
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Kr. 28 


ſo daß nun auch die Freude unter ihm erſticktd Iſt das 


nicht wie ein gewaltiger Anſteckungsprozeß, wodurch ſich 
der Ausſatz über die ganze Welt verbreitet? Iſt es nicht 
wenigſtens täppiſch, gutmütig hinzulaufen und den Aus— 
ſätzigen anzurühren und die Krankheit auf ſich zu über— 
tragen und auf alle die Anderen, denen man das Mitleid 
empfiehlt, während man nicht einmal die Ausſicht hat. 
ihnen helfen zu können d 

Jemand helfen zu können. Halt, in 
dieſen letzten Worten ſteckt vielleicht die Löſung des Rät— 
ſels, das das von uns gewählte, an die Spitze dieſer Be— 
trachtung geſetzte Motto enthält, daß geteiltes Leid, das 
doch wie wir geſehen, gleich einer anſteckenden Krankheit, 
gleich den Mikrobenleibern, die ihre Träger ſind, mehr 
wird durch die Teilung, dennoch im Widerſpruche mit 
dieſer Vermehrung vermindert wied. Wie nun, wenn 
das Mitleid, an und für ſich betrachtet gewiß ein Uebel, 
da in ihm das Leid der Welt aus ſeiner Quelle heraus— 
tritt und die ganze Umgebung zu überfluten ſucht, nur 
das erſte Stadium wäre eines in ſeiner Geſamtheit 
wohltätigen Vorgangesd — Und iſt das nicht ſo? Denn 
Mitleid regt an zur Hilfe, urſprünglich vielleicht nur, 
um des leidigen Gefühls los zu werden, alſo meinetwegen 
aus ſogenannten egoiſtiſchen Beweggründen, aber um ſo 


ſicherer, wenn auch hier noch von einer höheren Ethik 


nichts zu verſpüren wäre. Die Hilfe aber tilat den 
Schmerz gerade an ſeinem Entſtehungsorte bei dem vom 
Leide Betroffenen, wo er am ſtärkſten wütet. Oder wo 
nicht, ſo hat ſie doch wenigſtens das Beſtreben hierzu und 
erweckt auch, wo ſie materiell verſagt, die freundliche 
Illuſion der Linderung, eine Illuſion, die für den Men— 
ſchen, der ja in ſeiner Eulenſpiegelnatur, oder ſagen 
wir lieber, als ein mit Phantaſie begabtes Weſen, vor— 
aus empfindet, und dadurch die Kraft hat, die trübe 
Gegenwart zu erleuchten, auch eine Linderung bedeutet 
Der Mitleidige aber der Hilfe ſpendet verwandelt eben 
durch dieſe Leiſtung das leidige Gefühl eines Bewußt— 
ſeins von auch ihm ſelber früher oder ſpäter drohenden 
Schmerzen das ihm die Welt vergällt, in ein befriedigen— 
des, in das Bewußtſein der Leiſtung erfolgreicher Tätig— 
keit. So wird aus dem unnötigen Abfärben des Schmer 
zes auf ſeine Umgebung, aus der Vergrößerung eines 
Fleckens in der Natur, ein Auslöſchen des Leids, wenig— 
ſtens in der allerdings mangelhaften Vollkommenheit, 
mit der alle irdiſchen Dinge geſchehen. Das iſt die Er— 
klärung des holden Wunders: Geteiltes Leid iſt halbes 
Leid; geteilte Freud iſt doppelt Freud. 

Das Geſagte gilt noch viel mehr wegen des Mit— 
leidigen als wegen des Bemitleideten. Denn ob die 
Hilfe etwas nützt, iſt immer zweifelhaft, da ſie leider 
häufig nur dazu dient, das Uebel an der einen Stelle zu 
erſticken, um ihm an einer andern wieder Raum zu geben, 
wie es bei der Linderung der Armut und bei dem Im— 


lebenerhalten von Kranken nur zu häufig der Fall iſt. 


Aber unzweifelhaft iſt der Troſt, den die Hilfe gewährt 
und am unzweifelhafteſten die Rückwirkung der mitlet- 
digen Tat auf das Gemüt des Helfenden. Mitleid iſt ja 
wohl, wenn auch nicht die Wurzel, aber ein kräftiger 
Zweig der allgemeinen Menſchenliebe, die durch jede 
auch nur ſcheinbar gelungene Tat ſich ſtärkt, und daraus 
entſteht der feſte Kitt unſeres ganzen ſozialen Beſtehens. 
Dies wird auch in der Pflege der ſogen. Caritas durch 
große Religionsgeſellſchaften anerkannt. 


Die Andeutung einer Erklärung, wie das Verwun- 
derliche zuſtande kommt, dient aber nicht bloß zur Befriedi— 
gung unſeres Derlangens nach einer logiſchen Weltord— 
nung. Sie hat auch praktiſchen Wert. Sie verhilft 
uns zu einer Grenzbeſtimmung zwiſchen frucht barem 
Mitleid und ſentimentalem Gefühlsduſel. Denn 
aus der verſuchten Erklärung wird ja ohne weiteres klar, 
daß Mitleid ohne Erweckung zur Hilfeleiſtung wirklich 
das iſt, als was ſympathiſche Erregung an und für ſich 
dem oberflächlich Urteilenden überhaupt erſcheint, eine 
unnütze Vermehrung des Leids der Welt, eine Anſteckung 
der noch geſunden Teile des Geſellſchaftsorganismus 
durch den bis dahin nur lokalen Ausbruch des Schmerzes. 
Die Beulbaſen und Klageweiber, die von Haus zu Haus 
gehen und immer von Unglück zu erzählen wiſſen, 
ohne Hand anzulegen zur Linderung, und auch wenig 
darnach fragen, ob ihr Publikum, das ſeine Senſations— 
lüſternheit nur unvollkommen unter der Maske geheu— 
chelter Teilnahme verbirgt, auch zur Bilfeleiſtung geeignet 
oder auch nur geneigt ſei, ſie tragen doch ſicherlich bei zur 
Vergrößerung des Leides auf Erden. 

Bekannte Tatſachen aus der wirtſchaftlichen Welt 
weiſen deutlich in dieſer Richtung. Eine Menge von 
Schmerz und Leid, wenn auch lange nicht alles, kann 
durch Geld und durch das, was man dafür kaufen kann, 
gemildert werden. Nun haben aber die Armen, wenn 
ſie auch häufig mitleidiger ſind als die Reichen, wenig 
Mittel zur Linderung der Not. Sie ſehen alſo infolge 
ihrer geſellſchaftlichen Stellung viel Elend, dem ſie nicht 
abhelfen können. Das gibt ihnen dann unnötig 
Schmerzen. 

Die Reichen aber — man erinnere ſich des Wortes von 
Bode: das „verantwortliche Amt“ der Reichen — die 
die Mittel dazu im Ueberfluß beſitzen, haben einen ſo 
ungeheuren Wirkungskreis — wohltätige Großkapita— 
liſten, wie Merton in Frankfurt und Janſſen in 
Amſterdam, haben große Büros errichtet, nur zur Unter— 
ſuchung der Bedürftigkeit der Bittſteller — daß ſich auch 
ihnen der Horizont verdüſtert im Anblick dieſer vor ihnen 
aufgedeckten Unendlichkeit des Menſchenelends. 

Eine gute Güterverteilung zeigt auch hierin das 
freundlichſte Geſicht. In mittleren Verhaltniſſen iſt die 
Kenntnis des Elends nicht ſo ſehr viel größer als die 
Möglichkeit zur Linderung desſelben beizutragen. Und 
ohne daß es in dieſer Betrachtung unſer Zweck ſein kann, 
für eine gleichmäßigere Güterverteilung Meinung zu 
machen, ſo lehrt doch dieſe Tatſache die Grenzen des 
wohltätigen Mitleids und des unnötigen, weil untätigen 
Wiſſens vom Leide der Welt näher zu kennen. | 

Aber auch andere Betrachtungen können zum glei— 
chen Zwecke dienen. Nicht bloß der örtliche Blick über 
die Kreiſe unſerer natürlichen Wirkungsfähigkeit hinaus, 
ſondern auch der zeitliche in die Vergangenheit und in 
die Fukunft wirkt vom Ziele ablenkend und verwirrend. 
Wenn ein Leiden durch den Tod abgeſchloſſen iſt, ſo iſt 
es — wie auch immer unſere Gedanken über die Ewig⸗ 
keit ſein mögen — endgiltig ausgelitten. Im Hollandiſchen 
heißt charakteriſtiſch der Tod: „Ueberleiden“. Iſt alſo 
nicht das Beklagen der Toten um ihr geweſenes Leiden 
unnütz, gleichviel ob wir den Tod als ein Ueberwinden 
oder eine Erlöſung betrachtend Und doch gibt es ſo 
viele weichliche Gemüter, die ihre Klagen fortſetzen bis 


in's Unendliche, anſtatt ſich des Endes zu getröſten und 
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ihr Mitleid praktiſcheren Hielen zuzuwenden. Auch gibt 
es ſolche, die die zukünftige Menſchheit, die „noch unge— 
borene Frucht“ beklagen wegen der Tragik des Men— 
ſchenloſes. 

Laßt doch die Toten ihre Toten 
dem Mitleid der zukünftigen Menſchheit ſeinen eigenen 
Wirkungskreis. Ein Jeder bleibe in dem ſeinen. Der 
kleine Ausſchnitt der Welt, den wir mit unſeren Blicken 
beherrſchen — von der übrigen haben wir doch nur eine 
durch Abſtraktion abgeblaßte Kunde — gibt uns Ge— 
legenheit zur Tätigkeit genug, und die mehr tun wollen, 
laufen leicht Gefahr, das Wenige, was ſicher nützt, zu ver— 
ſäumen. Die kleine Welt unſerer eigenen Erfahrung iſt 
dazu meiſt eine gute Stichprobe der übrigen, uns nur 
durch unſichere Ueberlieferung bekannten großen Welt, 
ſo daß der, der ſich hier die Sporen verdient, auch für 
größere Leiſtungen geſchickt iſt. 


Wer das beherzigt, wird aber auch den Weg finden |; 


zwiſchen der weichlichen Gefühlsduſelei und der böſen 
Herzensverhartung, den Weg zum tätigen und alſo freu- 
digen Mitleide. 
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Das Volksgewissen im Kriege 
(Fortſetzung.) 


Wie unendlich traurig ſtimmt einen der Brief einer 
Krieaerfrau, die auf eine ſolche Sendung antwortet, te 
könne dieſelbe nicht bezahlen, aber ſie wolle ſich das Geld 
am Munde abſparen, und alle Monat 50 Pfg. einſenden, 
damit die Soldaten — auch ihr Mann ſei im Felde — 
doch von ihr und ihren Kindern auch eine Liebesgabe 
hätten. Die arme Frau! Wie herb wäre ſie enttäuſcht, 
wenn ſie geſehen hätte, wie man lachenden Angeſichtes 
ihr Opfer in Gnaden annahm und auch mit einer Raten— 
zahlung einverſtanden war. | 

Ein anderer Brief. Die 18jahrige Tochter einer 
Witwe in Frankfurt a. d. O. ſchreibt: „Es tut uns leid, 
daß wir Ihre Sendung nicht annehmen können. Wir 
haben ſelbſt nichts zu eſſen und können daher auch den 
Soldaten nichts geben. Es wäre kein Wunder, wenn in 
dieſer Zeit ein Mädchen ſchlecht würde, aber wir wollen 
in Ehren durchhalten ...“ 

Eine 12jahrige Schülerin ſchrieb: „Ich möchte Sie 
nochmals bitten, nichts mehr von uns zu verlangen; ich 
habe Ihnen doch ſchon geſchrieben, daß Vater im Krieg 
iſt und Mutti vor kurzem geſtorben; wir ſind nun ganz 
allein, unſere Großmutter pflegt uns, aber wir können 
nichts geben.“ 

Solche Briefe habe ich zu Dutzenden geleſen. Das 
iſt doch zum Himmel ſchreiend und muß aus dem tiefſten 
Herzen Empörung wecken, wenn man da mit anſehen muß, 
wie die Witwen und Waiſen um ihre Pfennige gebracht 
werden ſollen, damit findige Unternehmer im Gelde 
ſchwimmen können. 

Hier hat man ein Beiſpiel dafür, daß der reli⸗ 
giöſe Unterton, der das Volksgewiſſen 
ſchafft, doch eine ſolide Grundlage für 
unſer Staatsleben iſt. Dieſe Witwen und Wai⸗ 
ſen, die dem Erwerb des geriebenen Geſchäftsmannes 
zum Opfer fallen, ſtehen, was den Charakteradel anbe- 
langt, doch turmhoch über dieſen Unternehmern, mögen 
dieſe auch mit ihren „patriotiſchen“ Unternehmungen ſich 
Orden, Titel und Geld verdienen. Daß dieſe Männer 
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dazu noch, weil „im Dienſt des Vaterlandes“ tätig, als 
unabkömmlich reklamiert und vom Militärdienſt befreit 
werden, ſetzt dem Ganzen die Urone auf. 

Man hätte es wohl nicht für möglich gehalten, daß 
auch der ſo beiſpielloſen Begeiſterung für Deutſchlands 
Ruhm und Ehre ſchwarze Flecken anhaften. Die Pater— 
landsliebe der Nation ſtand außer Zweifel. Eine 
freudige Ueberraſchung war es, daß die Sozialdemokra— 
ten ſich ihrer Pflichten gegen das Vaterland getreu und 
opferwillig entledigten. Sie haben ſich als gute Deutſche 
bewährt. Daß die Französlinge im Elſaß verſagten, 
nahm nicht wunder. Bier hat das Volksgewiſſen wohl 
Stand gehalten. Elſaß blieb gut deutſch und die Ver— 
rater nahmen Reißaus. Voran Abbs Wetterle der, ſein 
wahres Geſicht zeigte; dann folgte einer um den andern, 
alle Berufe waren vertreten, Fabrikanten, Aerzte, Rechts- 
anwälte, der Gewerbeſtand, Arbeiter. Sogar ein Lehrer 
kam vor das Kriegsgericht wegen ſeiner ausgeſprochen 
antideutſchen Geſinnung. Ebenſo häßlich war das va— 
terlandsloſe Verhalten eines Nonnenkonvents das in 
einer Gerichtsverhandlung feſtgeſtellt wurde. Es waren 
mehrere Tauſende Heeresfliichtige, die ſich der Einberu— 
fung durch die Flucht nach Frankreich entzogen hatten 


und nun ihrer Untertanenſchaft für verluſtig erklärt 


wurden. 

Das war die deutſche Siche. Der Sturm konnte wohl 
die abgeſtorbenen Blätter abſchütteln, aber der große 
Blätterwald hielt ſtandhaft feſt: das Dolksgewiſſen 
ſchlug am rechten Platz. 

Weit auseinandergehend ſind die Urteile darüber, ob 
unſer Volk den ſittlichen Anforderungen der 
Zeit gerecht werde. 

Jene Kreiſe, die dem Gelderwerb leben, haben ſicherlich 
nicht ſtandgehalten. Wenn es nur Handel und Gewerbe 
gäbe, könnte man uns für eine Nation von Wucherern 
und Betrügern halten. So allgemein iſt die Sucht, mit 
dem Handel von Gegenſtänden des täglichen Bedarfs 
ſchnell reich zu werden, daß es einem wirklich leid tut, dem 
eigenen Volke ein ſolches Mal anhängen zu müſſen. Vom 
Taumel des Goldfiebers iſt alles hingeriſſen, das 
kleinſte Winkelgeſchäft im Torbogen bis zur Kriegsaktien— 
geſellſchaft; nirgends mehr Gewiſſen und Ehrlichkeit. 
Der redliche Handel tut ſich ſchwer, er muß die Preis— 
ſteigerung mitmachen, ſonſt bekommt er keine Ware mehr 
geliefert. 

Feitweiſe ſcheint dem Handel- und Gewerbeleben 
jedes ſittliche Gewiſſen abhanden gekommen zu ſein. 
Grenzenlos iſt der Betrug auf dem Gebiete der Nah— 
rungserſatzmittel, ſchwere Schäden drohen der 
Volksgeſundheit, während die Fabrikanten ſich 
die Taſchen füllen. Es iſt die Feit der Ernte, der Aus— 
beutung des Volkes. Alles ſcheint auf den Kopf geſtellt, 
wohin man blickt, Täuſchung und Betrug. Iſt es nicht 


eine Schande, dem armen Volke billiges Schuhwerk zu 


liefern, das aus lackierter Pappe beſteht ? 

Die Kluft zwiſchen reich und arm iſt durch den Krieg 
in bedenklicher Weiſe erweitert worden. Die Unterneh— 
mer, Fabrikanten, Großhändler uſw. konnten Rieſenge— 
winne einſtreichen. Eine Berliner Kriegsaktiengeſell— 
ſchaft in Niederſchönweide konnte bei einem Kapital von 
5 Millionen Mark in einem einzigen Jahr 100% Divi⸗ 
dende verteilen, d. h. vom Reingewinn blieben nach Er— 
ſchöpfung aller Ausgabemöglichkeiten noch drei Millionen 
übrig, zu denen man ſich wohl oder übel bekennen mußte. 
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Wie groß mag da der wirkliche Gewinn geweſen ſein! 


Ein ſchwacher Troſt für das ausgeſogene Volk, wenn die 
zwei Direktoren der Geſellſchaft auf ein Jahr ins Ge— 
fängnis mußten! Daß der Geldpunkt aus den ſittlichen 
Anſchauungen weiter Uretſe ausgeſchieden wurde, iſt 
ſehr zu bedauern. 


Sind die Reichen im Uriege noch reicher geworden, 
ſo geſellte ſich ihnen ein Heer der raſch Emporgekommenen 
bei. Schlachtermeiſter, Vieh- und Gemüſehändler zo— 
gen raſch Hunderttauſende ein und fühlten ſich nun als 
Glieder der großen Welt. Sie konnten ſich alles leiſten 
und gaben nun das Geld mit vollen Händen aus. 
In Berlin kann man dieſe neuen Herrſchaften allüberall 
ſehen, in tadellos neuer Uleidung, die Frauen in den 
teuerſten Modekoſtümen, die Töchter in Seide und Lack— 
ſchuhen, wozu allerdings die Stulpnaſe nicht paßt, die 
ſte aber als Feichen ihrer gewöhnlichen Berkunft mit ſich 
tragen müſſen; die Söhne mit dem farbigen Taſchen- 
tuchzipfel aus der Bruſttaſche, mit funkelnden gelben 
Schuhen und großen Siegelringen: unwillkürlich fühlt 
man Mitleid mit dem armſeligen Größenwahn dieſer 
Geldprotzen, wenn ſie auf den Terraſſen der vornehmen 
Weinreſtaurants ſitzen, und dort die teuerſten Weine 
ſchlürfen, um der Welt zu zeigen, daß ſie es zu etwas ge— 
bracht haben. Wie hohl und öde iſt es in ihrem Inneren! 
Nur Geld und Genießen iſt ihr Lebenszweck. 


Daß die Genußſucht von dem rauhen Ernſt des 
Krieges hinweggefegt worden wäre, könnte ich nicht 
ſagen; ich habe eher das Gegenteil wahrgenommen. 


Aber nicht in den Kreiſen der Gebildeten, ſondern des 
Volkes. 


In ungeahnt verſchwenderiſcher Weiſe iſt über das 
arbeitende Volk der Goldregen niedergegangen. Die 
Löhne ſtiegen; die jungen Söhne von 15—18 Jahren 
brachten Geld in Menge heim. Es iſt etwas Gewöhn— 
liches, wenn in Induſtrieorten ein ſolcher Junge ſeine zehn 
Mark im Tag verdient, wenn er z. B. Mechaniker iſt und 
ein bischen flott zu hantieren weiß. Der höchſte Gehalt, 
der einem ſolchen Jungen bei der Sparbehörde feſtgelegt 
wurde, war ein Wochengehalt von 110 Mark eines 18 
jährigen Burſchen, alſo 500 Mark im Monat. 


Dazu kommt, daß die Töchter in den Kriegsfirmen 
und Munitionsfabriken ebenfalls Wochenlöhne von 40 — 
60 Mark haben. In kinderreiche Familien kommen auf 
dieſe Weiſe Geldſummen von unglaublicher Höhe. Nun 
will man ſich auch einmal gute Tage machen. Mit vollen 
Händen wird das Geld wieder ausgegeben. Alle Lecker⸗ 
biſſen werden gekauft, unbekümmert um die hohen Preiſe. 
Man kann ſich das ja leiſten. So werden die Preiſe in 
die Höhe getrieben. Der Händler fordert immer mehr 
und bekommt immer mehr. Die gewöhnlichſten Fabrik⸗ 
mädchen müſſen nun ſeidene Unterkleidung und neueſte 
Modekoſtüme tragen, wollen auch einmal Dame ſpielen. 


So wird das viele Geld zum Fluche unſeres 
arbeitenden Volkes werden. Nach dem Kriege 
hört der Goldſtrom auf, aber der Hang zum Genießen und 
Derſchwenden wird bleiben. Dann zeigt ſich die Unzu⸗ 
friedenheit und die Gefahr des Begehrens, wie beim 
Löwen, der einmal Blut geleckt hat. 


Junge Bengel von kaum fünfzehn Jahren ſieht man 
jetzt mit ihren „Damen“ Ausflüge machen. Na⸗ 
türlich fährt man zweiter Klaſſe und hat ganze Koffer 
voll Schinken, Pumpernickel und Weinflaſchen. Wie wird 
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das nach dem Uriege werden! Der Tanz um das goldene 
Kalb iſt noch immer zur Uataſtrophe geworden. 

Faſt möchte ich ſagen: die Fürſorge des Staates 
für die Kriegerfamilien wird zum Verhängnis für viele. 
Fahlreich ſind die Frauen, die ſich nun ganz und gar ver— 
halten laſſen. bekommen Miete, Lebensunterhalt, 
Arzt und Apotheke, Erholungsurlaub; die Kinder kom— 
men in Ferienkolonien. Was will ſo eine Frau noch 
mehr! 

Aber wenn ſie mit ihrer Arbeit noch Verdienſt 
erwirbt, wird ihr dieſer abgezogen an dem, was ſie zur 
Unterſtützung erhält. Natürlich, dann läßt ſie das Ur- 
beiten bleiben. So lernen dieſe Kreiſe das Nichtstun und 
Faulenzen, werden auf Koſten der anderen Steuerzahler 
unterhalten und durchgefüttert. So haben die gewöhnlichen 
Volkskreiſe immer die Taſchen voll Geld und aller Jam— 
mer iſt nicht echt, es iſt der Schrei nach noch mehr. 
Man hat eben von dem Kelch der Lebensfreude genoſſen 
und das Begehren geweckt. 

In Berlin kann man ſehen, wie die Kinobe— 
ſucher ſich jedesmal in Reihen aufſtellen, bis ſie einge— 
laſſen werden können. Kopf drängt ſich an Kopf, kein 
Stehplatz iſt frei. Und ſo bei jeder Vorſtellung. Allmäh⸗ 
lich hat ſich der Kinobeſuch Jo eingebürgert, daß man 
jedes neue Programm ſehen will wenn auch in der 
Woche drei- bis viermal ein Wechſel eintritt. Dieſer Kino- 
kitzel iſt bereits zur wahren Volksſeuche geworden. Ar— 
beiterfrauen und Arbeiterkinder, junge Bengels und ihre 
Derhaltniſſe, das ſind zumeiſt die Beſucher, die an dieſen 
Stätten einer verderblichen Pſeudokultur den nötigen 
Kitzel holen. Selbſt in dieſer ſchweren Kriegszeit haben 
ſich in den Vororten von Berlin (ſo in Friedenau 
und Südende) neue Kinos aufgetan, weil die vorhan- 
denen den Andrang nicht mehr bewältigen konnten. 

Das ſind Zuſtände, die um Abhilfe ſchreien. Aber 
wie leiſe und gelinde faſſen die Maßregeln der Behörden 
die Sache an! Da iſt keine Abhilfe zu erwarten. Ich 
möchte nicht Peſſimiſt ſein, aber meinen kritiſchen Be— 
obachtungen zeigt es ſich doch, daß die Genußſucht na- 
mentlich in den Kreiſen der Jugendlichen des arbeiten⸗ 
den Volkes erſchrecklich zunimmt. Ich habe ſolch einen 
Jungen gekannt, der plötzlich zu Stellung und Gehalt 
kam: ſofort mußte noch im erſten Monat ein Fahrrad 
her und dann wurde täglich ein Dutzend der teuerſten 
Zigaretten verpafft, deren Preis dem Geldbeutel eines 
Bankiers Ehre gemacht hätte. 

Während das arbeitende Volk im Gelde ſchwimmt, 
iſt der Mittelſtand, der doch auch mit das Rückgrat des 
Staates bildet, hart getroffen. Da iſt das Einkommen 
vielfach herabgeſetzt worden, trotz der ſteigenden Preiſe. 
Je kleiner der feſte Gehalt, deſto größer die Einſchrän⸗ 
kung. Die Familien waren wirklich zum Hungern ge- 
zwungen, man konnte einfach nicht mehr die Preiſe für 
Lebensmittel erſchwingen. Die Fälle mehrten ſich, daß 
man das Schulgeld für die höheren Lehranſtalten nicht 
mehr aufbrachte und die Kinder in die niederen Schulen 
ſchicken mußte. Wie ſchmerzlich mag es einem Vater 
werden, wenn er ſo mit rauher Hand in das zukünftige 
Leben ſeines Kindes eingreifen muß! Aber die Not 
iſt ſtarker als alle Liebe und Sorge eines liebenden Vaters! 

Es iſt keine Kleinigkeit, welches Maß an Entbeh⸗ 
rung manche Familie zu tragen hat. Unendlich viele 
Kreiſe ſtehen am Abgrund ihrer Exiſtenz, ſie ſehen die 
Schulden wachſen, die Geſundheit in der Familie dahin- 
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ſchwinden, da die hohen Preiſe eine genügende Ernäh- | falls muß der Großoheim Konrad Butter, damals 


rung verhindern. Wie ſchwer wird es der Hausfrau, die 
hungernden Kinder zu ſättigen. 

Welch ein heroiſcher Mut gehört dazu, hier durch— 
zuhalten! Den Hungerriemen immer enger zu ſchnallen, 
ohne zu klagen! Steuern zu zahlen, wenn man ſich den 
Betrag am Eſſen und der Kleidung abſparen muß! Da 
kann nur ein lebendiger Glaube und religiöſer Sinn das 
Gewiſſen wecken. Das gefürchtete Wort „Askeſe“ hat 
ſeinen Schrecken verloren. Man taufte es um und gab 
ihm einen patriotiſchen Namen, das „Durchhalten“. Wo 
aber die religiöſe Grundlage nicht den ſittlichen Halt gab 
und den Willen feſtigte, da hörte man Jammern und 
Klagen und Mutloſigkeit. 

Hierin liegt der größte Triumph unſeres evangeli— 
ſchen Glaubens. Nicht um gute Werke zu verrichten, nicht 
um eines Jenſeitslohnes willen haben wir uns den For— 
derungen der „Askeſe“ gebeugt, ſondern aus Gewiſſens— 
rückſichten, weil wir es als ſittliche Pflicht erachten, durch 
dieſe Entbehrungen unſerem Lande das ſiegreiche Durch— 
halten zu ermöglichen. Mögen auch Tauſende ſich dieſer 
asketiſchen Neugeſtaltung unſeres Lebens in der Krieas- 
zeit entziehen, die Folgen werden nicht ausbleiben. 
Wer jetzt — gleich dem Volk Israel in der Wüſte — 
nur Not und Kampf durchmacht, aber gläubigen Herzens 
ſeinen Blick auf das Künftige richtet, der wird auch in 
das gelobte Land des Friedens einziehen, als ſturmer— 
probter Menſch. Aber die anderen, deren Sinnen und 
Trachten im Tanz um das goldene Kalb und die „Töchter 
der Heiden“ aufgeht, die werden das Ziel nicht erreichen, 
ſondern in ihrem Taumel untergehen. 

Es wäre gut, wenn ſich ein Jeder dieſe Lehren der 
Bibel wieder vergegenwärtigen wollte. Sie hat noch 
immer Recht behalten, ſo oft ſich derartige hiſtoriſche Vor— 
gänge wiederholt haben. (Schluß folgt.) 


Deutschlands Lutherstädte 
Eiſenach 

Eiſenach mit der Wartburg, das iſt — vielleicht 
von Wittenberg ſelbſt nicht übertroffen — die beſuchteſte 
„Lutherſtätte“ in deutſchen Landen. Eiſenach, die ein- 
zige, die der Reformator als ſeine „liebe Stadt“ bezeich— 
nete. Hier ſehen wir den jungen Luther als „Parteken— 
hengſt“ mit ſeinen „Geſellen“ durch die Straßen ziehen. 
Hier hören wir ihn ſein Panem propter deum ſingen. 
Und dort oben auf der waldumrankten, weitſchauenden 
Burg finden wir den „Junker Jörg“ das deutſche 
Schwert des Geiſtes ſchmiedend, das Neue Teſtament 
deutſch reden lehrend. 

An „Lutherſtätten“ freilich, die, erhalten aus den 
Tagen des jungen Luther, es uns erleichtern ihn dort 
uns zu vergegenwärtigen, bietet Eiſenach wenig. Kaum 
daß uns noch mit Sicherheit die Stellen bezeichnet wer⸗ 
den können, da die mit Luthers Knabenjahren und an— 
gehender Jünglingszeit ſo eng verbundenen Häuſer 
ſtanden. 

Daß die Eltern ihren Knaben im Jahre 1498 nach 
Eiſenach ſchickten geſchah wohl in der Erwartung, daß 
dieſer in der Stadt, in der „faſt die ganze Verwandt⸗ 
ſchaft“ ſaß, leicht ein Unterkommen finden würde. Wir 
ſind nicht unterrichtet, wie dieſe das junge Glied des 
Stammes aufgenommen hat. Daß ſie ihm unfreundlich 
entgegengetreten wären, läßt ſich nicht beweiſen. Jeden⸗ 


Küſter an der Nikolaikirche, ſich ſeiner angenommen 
haben. Sonſt würde Luther ihn kaum zu ſeiner Primiz 
eingeladen haben. Das Kiiſterhaus zu St. Nikolai, in 
dem der junge Luther ein- und ausging, ſteht nicht mehr. 
In nähere Beziehung trat Luther auch mit dem „Schal— 
beſchen Kollegium“, einem , Kloſterlein® der Barfüßer, 
am Fuße der Wartburg gelegen, das durch die Eiſenacher 
Familie Schalbe, der auch Frau Urſula Cotta ent— 
ſtammte, reichlich unterſtützt worden war. Heute iſt 
nichts mehr davon zu ſehen. Ebenſowenig iſt uns das 
Haus des Kun: und der Urſula Cotta erhalten, ja wir 
wiſſen nicht einmal genau, wo es geſtanden hat. Das 
Haus, das man heute als ſolches zeigt, iſt es keinesfalls. 
Nach alten Ueberlieferungen lag das Cottaſche Haus in 
der Georgenſtraße, der „Bauptſtraße“ der Stadt, ſchräg 
gegenüber dem Hellearevenhof, der ſpateren „Güldenen 
Sonne“, dem heutigen Leihhaus auf dem Eckplatz, den 
jetzt der Gaſthof zur Sonne einnimmt. Im Schweden— 
brand des Jahres 1656 wurde die Georgenſtraße ein 
Raub der Flammen. Auch das Cottaſche Haus blieb 
wohl nicht verſchont.!) Und endlich Luthers Schule! 
Es war die Georgsſchule in der Nähe jenes Barfüßer— 
kloſters, neben der Pfarrkirche von St. Georg und deren 
Pfarrhaus. Sie ſtand da, wo ſpäter der hintere Flügel 
des Reſidenzhauſes hinkam, alſo öſtlich vom Herrenhof.) 
So bleibt uns als „Lutherſtätte“ nur die altehrwürdige 
St. Georgenkirche übrig, wohin uns ſicher der Bericht 
des alten Matheſius weiſt, wenn er ſagt: „Als er ein 
zeyptlang fürn thürn ſein brod erſang nam in ein an— 
dechtige Matron zu ſich an iren tiſch. dieweyl ſte umb 
ſeines ſingen und hertzlichen gebets willen in der kirchen 
ein ſehnliche zuneyauna zu dem knaben truge.“ 
Im Frühjahr 1501 verließ Luther ESiſenach um die 
Hochſchule zu Erfurt zu beziehen. Ob er als Student 
einmal die ihm lieb gewordene Stadt und die alten 
Freunde, die Familie Cotta, Heinrich Schalbe, der ihm 
viel Freundlichkeit in ſeinem Hauſe erwieſen hatte — 
vielleicht hat er ſogar in dieſem Hauſe eine Zeitlang 
Unterkunft gefunden — den Vikar der Stiftskirche zu 
St. Marien, Johann Braun. den Rektor Johann Tre— 
bonius. den alten Großoheim, beſucht hat: wir könnens 
wohl annehmen, aber wir wiſſen es nicht. Dem Kloſter— 
bruder wird ſich wohl kaum eine Gelegenheit oder Ver— 
anlaſſung zu ſolchem Beſuche geboten haben. Zu ſeiner 
Primizfeier aber ſind einige von ihnen ins Erfurter 
Kloſter gekommen. Erſt aus dem Jahre 1521 haben 
wir ſichere Kunde von Luthers Anweſenheit in Eiſenach. 
Er weilte dort auf der Reiſe nach Worms. Für dieſen 
Aufenthalt kann nur der 10. April in Betracht kommen. 
wenn auch Luther bereits am 9. eingetroffen und erſt 
am 11. abgereiſt ſein könnte. Die Predigt, die er da⸗ 
mals in Eiſenach gehalten haben ſoll, iſt uns nicht über⸗ 


liefert. Berichtet wird uns noch: „Als er von Kein⸗ 


hardsbrunn nach Eiſenach gekommen war, überfiel ihn 
eine gählinge und heftige Krankheit, welche jedoch durch 
Aderlaß und durch den Gebrauch eines Waſſers damit 
ihm Johann Oßwald, Schultheiß, nachmals Burger- 
meiſter in Gotha, zu Hilfe kam, bald wiederum bei ihm 


1) Nach Schiele, M. Luther 1, 106. 
). A. a. O. S. 116. 
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gehoben wurde, ohne an der Fortreiſe verhindert zu 
werden.“ 


Genau drei Wochen ſpäter finden wir Luther wie- - 


der in Siſenach. Die großen Tage von Worms lagen 
hinter ihm. Mutig im Glauben und felſenfeſt in der 
Treue des Gewiſſens hatte der Held vor Kaiſer und 
Reich geſtanden. Mit freiem, ſicherem Geleit für 21 
Tage hatte man ihn entlaſſen, ihm aber verboten, unter— 
wegs zu predigen. Am Abend des 1. Mai traf er in 
Eiſenach ein, nur von Nikolaus von Amsdorf und Jo- 
hann Petzenſteiner begleitet. Die übrigen Reiſegefähr— 
ten hatten ſich am Morgen von ihm getrennt. Am fol— 
genden Tage predigte Luther wiederum in Eiſenach, 
allerdings, wie er ſelbſt berichtet, trotzdem, daß der 
„furchtſame Ortspfarrer“ dagegen förmlich Proteſt ein— 
legte, „demütig ſolche Notwendigkeit mit der Furcht 
vor ſeinen Tyrannen entſchuldigend.“ a 

Noch am 2. Mai fuhr Luther mit ſeinen beiden Be— 
gleitern über den Thüringer Wald, ſeine Verwandtſchaft 
zu beſuchen. Offenbar leitete ihn die Abſicht, vielleicht 
auch eine mit den kurfürſtlichen Räten getroffene Der- 
einbarung daß ſeine „Aufhebung“ vor möglichſt wenig 
Feugen und abſeits von der großen HBeerſtraße erfolgen 
ſollte. Am 3. Mai kamen die drei in Möhra an. Der 
Großvater war geſtorben, nur noch die Großmutter war 
am Leben. Luther wohnte bei ſeines Vaters Bruder 
Heinz. Sonnabend, den 4. Mai, vormittags predigte 
er „nach der Ueberlieferung wohl nicht in der Uirche, 
ſondern im Freien. Nachdem er dann noch mit DVer- 
wandten und Freunden in einem Garten nahe dem 
Pfarrhaus Mittagsmahl gehalten hatte, brach er auf in 
der Richtung nach Gotha; der Weg dahin führte über 
Schweina Schloß Altenſtein, weiter übers Waldgebirg! 
nach Waltershauſen. Sein Oheim Heinz und andere 
Verwandte, alte und junge, begleiteten ihn bis in die 
Nähe des Altenſteins, wo ſie bei Anbruch des Abends 
ſich von ihm verabſchiedeten. Luther fuhr noch eine 
kurze Strecke hinter dem Altenſtein weiter, bis die Straße 
zwiſchen den bewaldeten Hügeln hinanſtieg. Da 
ſprengte ein Trupp von fünf bewaffneten Reitersleuten 
gegen ſeinen Wagen. an. Noch zeigt man heutzutage 
die Stelle: jenſeits des Glasbachs, an einem Brunnen, 
bei den Reſten einer alten jetzt vom Blitz zerſtörten und 
abgedorrten Buche. Bruder Petzenſteiner ſprang, als 
er die Bewaffneten ſah, aus dem Wagen und lief davon, 
Waltershauſen zu. Die Reiter nötigten in einem Hohl- 
weg mit vorgehaltener Armbruſt den Fuhrmann ſtill— 
zuſtehen und zu ſagen, wen er bei ſich habe. Darauf 
riſſen ſie Luther heraus und fluchten auf ihn los. Ams- 
dorf, den Luther auf einen ſolchen Ueberfall vorbereitet 
hatte, ſchalt über die rohe Gewalttat damit der Fuhr- 
mann nichts merke. Ihn und den Fuhrmann ließen die 
Reiter weiter ziehen. Mit Luther eilten ſie in den Wald 
hinein; bis er jenen aus den Augen war, ließen ſie ihn 
ſchnell neben den Pferden herlaufen; und zwar ſchlugen 
ſie, um zu täuſchen, zuerſt die Richtung oſtwärts gegen 
Brotterode hin ein. Dann ſetzten ſie ihn auf ein Pferd 
und zogen noch auf Umwegen bis gegen elf Uhr nachts 
mit ihm umher, um ihn endlich ſicher auf der Wartburg 
abzuliefern.“ (Köſtlin) | 

Luther auf der Wartburg! Was das Wartburg- 
jahr für ihn und für das Reformationswerk zu bedeuten 
hat, kann hier nicht geſchildert werden. Hier ſei nur der 
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Stätten der Wartburg gedacht, die uns noch heute an 
ſeinen Aufenthalt erinnern: des Stübleins, in dem er 
als Junker Jörg gehauſt und das Neue Teſtament über— 
ſetzt hat, und der Kapelle. „Schlicht und einfach wie 
damals, als er dort ſaß und arbeitete, blickt uns 
das Lutherzimmer entgegen, wenn auch frommer Eifer 
manches hingeſtellt hat, was früher nicht darinnen war. 
Die Wand ſchmücken ſpäter dort angeheftete Bilder ſeiner 
ſelbſt und ſeiner Eltern. In der Ece ſteht die Bett— 
ſtatt, in welcher er auf der Burg Gleichen einmal eine Nacht 
geſchlafen haben ſoll und die hierher gebracht iſt, von 
welcher Sammlerhände nicht müde werden, Stückchen für 
Stückchen abzuſchneiden, ſodaß man ſie mit Eiſen hat 
beſchlagen müſſen. Und dazwiſchen befindet ſich der 
jedem Beſucher bekannte Tintenklex. Feitlich hat frei— 
lich das Lutherzimmer in Wittenberg, welches ebenfalls 
einen Tintenklex aufwies, den Vorſprung; denn hier wird 
derſelbe ſchon um das Jahr 1600 erwähnt, auf der Wart— 
burg erſt um 1700. Auch der Charakter als Sage tritt 
in Wittenberg noch ſtärker hervor; denn dort wurde ur— 
ſprünglich erzählt, daß der Teufel, erzürnt über Luthers 
Arbeit, nach dieſem mit dem Tintenfaß geworfen. 
Auffriſchungen des Fleckes, die böſer Leumund von der 
Wartburg berichtet, ſind in Wittenberg verbürgt. Denn 
als Peter der Große auf der Durchreiſe nach Witten— 
berg ſich das Lutherzimmer anſah meinte er über den 
Tintenklex und ſeine Geſchichte: „Es mag ſein, aber er 
iſt noch friſch“. (Luther die Beziehungen Luthers zur 
Wartburg und Koburg). Uebrigens war früher auch 
ein ſolcher Tintenfleck im Lutherzimmer auf der Veſte 
Koburg zu ſehen. 

Ob Luther auf der Wartburg gepredigt hat? 
Matheſius berichtet allerdings: „Am Feiertag predigt 
er ſeinſm Wirt und vertrauten Leuten und vermahnet 
ſie ernſtlich zum Gebet.“ Auf der Wartburg war ein 
Meßprieſter, der täglich Meſſe laß. Gewiß wird Luther 
dieſe Gottesdienſte beſucht haben. Ein bekanntes Bild 
zeigt Luther in der Burgkapelle auf der Kanzel dem 
Burghauptmann Berlepſch und deſſen Gattin, dem Ge— 
ſinde und Andren predigen. Es ſteht aber feſt. daß 
Berlepſch damals noch gar nicht verheiratet war. Nur 
das wiſſen wir, daß Luther mit ſeinem Wirte manch 
ernſtes Geſpräch über religiöſe Fragen geführt hat. 
Aber dagegen, daß er dort gepredigt hat, erheben ſich 
doch gewichtige Bedenken, zumal wir außer Matheſius 
kein Heugnis dafür beſitzen. 

Wir kehren zurück nach Eiſenach. Erſt im Jahre 
1529 iſt uns wieder ein Aufenthalt Luthers dort belegt. 
Er kam durch die Stadt auf der Reiſe nach Marburg in 
Begleitung von Melanchthon, Juſtus Jonas, Kaſpar 
Kruziger, Veit Dietrich, Georg Rörer und Friedrich 
Mykonius. Da Luther am 26. September in Gotha ge— 
predigt hat und am 50. September in Marburg ange- 
kommen iſt, iſt außer Zweifel, daß er entweder vom 26. 
zum 27. in Eiſenach über Nacht geblieben oder am 27. 
September durch Eiſenach gekommen iſt. Daß ſieben 
Gulden in Eiſenach für die Reiſenden aufgewandt 
wurden, deutet aber auf ein dort genommenes 2acht- 
quartier. Auch auf der Rückreiſe iſt Luther wieder in 
Eiſenach eingekehrt. Am 5. Oktober nachmittags waren 
die Wittenberger von Marburg aufgebrochen. Sie durch- 
zogen in großer Haſt das heſſiſche Land und trafen 
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Die Wartburg. 


ſchon am 7. Oktober in Eiſenach ein, wo wir ſie auch 
am folgenden Tage noch finden. Am 11. Oktober pre— 
digte Luther in Erfurt, wo er tagszuvor eingetroffen war. 
Nur noch einmal hören wir in der Folgezeit, im 
Jahre 1540, von einem Aufenthalt Luthers in Eiſenach. 
Es riefen ihn dahin die Verhandlungen über die un— 
glückliche Doppelehe des Landgrafen Philipp von Heſſen. 
Am 7. Juli traf Luther in Eiſenach ein. Er wohnte 
bei ſeinem Freunde, dem Superintendenten Juſtus 
Menius. Dieſem und deſſen Gattin dankte er nach ſeiner 
Wiederankunft in Wittenberg herzlich für die freundliche 
Aufnahme, die er bei ihnen gefunden hatte. Erſt am 
27. Juli brach Luther wieder von Eiſenach auf. Es war 
der letzte Beſuch geweſen, den er ſeiner „lieben Stadt“ 
Eiſenach abgeſtattet hatte. Buchwald. 
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Wochenschau 
Sſterreich 


Gemeindenachrihten: Das Presbyterium der 
evangeliſchen Gemeinde Falkenau in Böhmen erließ 
anläßlich des zehnjährigen Beſtandes der Pfarrgemeinde einen Auf— 
ruf, in dem es die Gemeindeglieder auffordert, zur Dierjahrhundert. 
feier der Reformation eine einmalige größere Spende für folgende 
drei Fwecke zu widmen: für die Lutherſpende für die deutſch-evange— 
liſchen Schulen in Meſterreich, den Verein der Guſtav-Adolf-Stiftung 
und das evangeliſche Waiſenhaus für Deutſchböhmen in Haber. 

In Graslitz wurde am 10. Juni Vikar Ernſt Grober in ſein 
Amt eingeführt. 

In Bielitz (Schleſien) wird zum Andenken an den fünfund— 
zwanzigfährigen Beſtand des evangeliſchen Schweſternhauſes ein Hans 
der Barmherzigkeit gegründet werden. für das bereits 28 000 K. ge— 
ſammelt worden ſind. 

In Rodaun bei Wien wird von dem Hauptverband für weib— 
liche Jugendpflege ein Heim für gefährdete Mädchen gegründet. 

Ferienkinder! 170 Zöglinge des Wiener Waiſenverſor— 
gungsvereines aus ſeinen Anſtalten in Wien, Goiſern und Schlad- 
ming nnd der beſſeren Lebensmittelverſorgung halber über den Som— 
mer in Siebenbürgen untergebracht worden. Von Schäßburg aus 
wurden ſie auf die drei deutſchen Landgemeinden Schaaf (40), Aa- 
nethlen 80), und Absdorf (50) verteilt und in Schulgebäuden günſtig 
untergebracht. Die einzelnen Gruppen verpflegen ſich ſelbſt, werden 
dabei von der Bevölkerung in entgegenkommenſter Weiſe unterſtiit:t. 

Im Dienſte Roms. Das Amtsblatt zur „Wiener Zeitung“ 
vom 1. Juli 1917 verlautbart zwei Kundgebungen der niederöſterrei— 
chiſchen Statthalterei, wonach der erſte öſterreichiſche Blaukreuzverein 
in Wien und der chriſtliche Jünglings- und Männerverein in Wien auf 
Grund des $ 24 P. G. vom 15. November 1867 aufgelöſt wurden. 
Es handelt ſich hier nicht um den Chriſtlichen Verein Junger Männer, 
ſondern um Vereinigungen einer nicht anerkannten Religionsgenoſſen— 
ſchaft. Sie wurden alſo wegen Ueberſchreitung des ſtatutenmäßigen 
Wirkungskreiſes aufgelöſt. Wir haben keinen Anlaß, für dieſe K6r- 
perſchaften eine Lanze brechen. Es iſt aber doch recht ſeltſam, 
daß faſt zur gleichen Seit einerſeits Bochverräter ſtraflos werden, an⸗ 
derſeits mit der vollen Schärfe des Geſetzes gegen Leute eingeſchritten 
wird, die etwas mehr gebetet und die Bibel geleſen haben dürften, 
als die Satzungen es beſagten. | a 

Cos von Wien. Das Vordböhmiſche Tageblatt berichtet: 
Die evangeliſchen Tſchechen, deren höchſtes Kirchenoraan der k. k. 


Oberkirchenrat mit dem Sitze Wien iſt und deſſen Vorſitzender, wie 


„Lenkow“ hervorhebt, immer ein Deutſcher ſowie deſſen Yerhand- 
lungsſprache deutſch iſt, faßten am 13 Juni d J. durch das Prager 
Seniorat folgenden Beſchluß: Alle evangeliſchen Tſchechen beider Be- 
kenntniſſe tſchechiſcher FHunge haben eine tſchechiſche evangeliſche Kirche 
zu bilden. Die höchſten Organe dieſer Kirche ſollen in Prag ihren 
Sitz haben und in Prag möge eine tſchechiſche evangeliſche theologiſche 
Fakultät errichtet werden. Durch dieſen Beſchluß, erklärt das ge⸗ 
nannte Blatt, wollen ſich die evangeliſchen Tſchechen ein- für allemal 
von Wien emanzipieren und ſich in ihrem hiſtoriſchen Fentrum ver— 


Briefen, 


einigen, wobei ſie wohl auf die Sympathien des ganzen tſchechiſchen 
Volkes rechnen können. 

Wenn die tſchechiſchen Proteſtanten ihre Nirche in völkiſchem 
Geiſte ausgeſtalten wollen, haben wir für dieſe Beſtrebungen Ver— 
ſtändnis. Es iſt aber eine Sünde gegen die evangeliſche Sache, dieſe 
Sonderbeſtrebungen auch auf. die Vertretung gegenüber dem Staate 
ausdehnen zu wollen, die dadurch nicht kraftvoller würde. 
Schaffung zweier Fakultäten würde wohl beiden verſagt bleiben, was 
ſachliche Erwägungen für die innere Ausgeſtaltung und die äußere 
Stellung als unbedingt notwendig erſcheinen laſſen. 


Bei 


Bücherschau 
Cutherſchriften 


Bayer, Von Dr. Martin Luther, 
und ſprach. Der evangeliſchen Jugend erzählt. 
einsbuchhandlung. 

Ein echtes Jugendbuch, warm, packend, herzerquickend. 
Verbreitung ſehr geeignet. 

Ein gute Wehr und Waffen. Geiſtliche Lieder von Martin 
Luther. Leipzig, Amelangs Derlaa. Geb. 1.— Mk. 

Eine geſchmackvoll ausgeſtattete, von Schreckenbach eingeleitete 
Ausgabe der Lutherlieder, als Geſchenkwerk zur Konfirmation uſw. 
trefflich geeignet. 

Doktor Luthers Predigten zu den alten Evangelien in 
neuer Faſſung. Aus ſeinen ſämtlichen Werken komponiert und 
disponiert von M. Kreutzer. Göttingen, Vandenhoek und 
Ruprecht. Geb. 5.— Mk. 

Ein eigenartiges, aber — ſoweit ich ſehe — wohlgelungenes 
Unternehmen. Hier tritt uns wirklich Luther als der lebendige, geiſt— 
gewaltige Prediger entgegen, der er war. Und das in emem ganzen 
Jahrgang Predigten, die aus Luthers Predigten geſchickt zuſammen— 
geſtellt ſind. Nicht nur für Geiſtliche zu empfehlen. niir. 
Fehn Poſtkarten zum Reformationsjubiläum, gezeichnet von 

Frau Generalſup. Blau. Daterl. Verlagsanſt. Berlin SW. 61. 50 Un. 

Bilder aus Luthers Leben, von Guſtav Konig. Une 
ſern Kindern erklärt von Hans Moch. 3. Aufl. Neudieten⸗ 
dorf, Chriſtl. Feitſchriftenverein f. Thüringen. 15 Pfg., 100 
Stück 12.— Mk. 

Cuther und ſein Werk. Eine Gabe für das deutſche evange— 
liſche Volk von Wilh. Seb. Schmerl. Vürndera, Buch- 
handla. des Vereins für innere Miſſion. 

Walther Kohler, Dr. Martin Luther, der deutſche 
Reſormator. Konſtanz, Karl Hirſh. 60 Pfg. 

Ein Volksbuch wie ſelten eins beſſer geſchrieben worden iſt. 
Auf Grund eingehenſter Studien bietet Köhler ein Lebensbild des Re— 
formators von großer Anſchaulichkeit und geſchichtlicher Treue. Und 
das in volkstümlicher Sprache, jedermrann verſtändlich. Die Aus⸗ 
ſtattung des Büchleins iſt muſtergültig, mit einer Külle von Bildern. 
Wer etwas Gediegenes ſucht, greife nach dieſem Buch. Mir. 
Tutherlieder. Ausgewählt und mit Voten für eine Sinag- 

ſtimme verſehen von Pfarrer v. d. Beydt. Schriftenver⸗ 
triebsanſtalt, Berlin S. W. 68. 50 Pfg. 

Beſonders Schulen zur Einübung der noch unbekannten Luther- 
lieder zu empfehlen. 

Tägliche Bitten. Ins Deutſche übertragen von Adelheid 
Schloemann. Ev. Schriftenverein Karlsruhe. 40 Pha. 

Das von uns warm empfohlene Büchlein liegt bereits in 4. 
Auflage (31—40. Tanſend) vor. 

Guſtav Meerwein, Gott mit Dir! 
Leben. 2. Aufl. Ebendort. 30 Pfa. 

Ein praktiſches, inhaltsreiches Büchlein. Nur ſcheinen mir 
die Andachten für junge Leute, für die das Buch beſtimmt, zu lang. 
Prof. Dr. J. Schmieder, der deutſche Reformator 

D. Martin Luther. Leipzig, Ernſt Wunderlich. 2.40 1 

Eine ſehr wirkungsvolle Fuſammenſtellung von Ausſprüchen 
Luthers über ſich und ſein Werk in ſeinen Tiſchreden, Schriften, 
noch Berichten ſeiner Zeitgenoſſen (Mattheſins, 
tzeburger u. a.). Luther wird uns dadurch viel lebendiger, als es 
ſonſt der Fall zu ſein pflegt. Eine verbindende Darſtellung ſeines 
Lebens und Wirkens aus Schmieders Feder ſtellt den Huſammen- 
hang zwiſchen den einzelnen Stücken her. Das Buch verdient wei⸗ 
teſte Verbreitung, da es vortrefflich geeignet iſt, Luther unſerm Volke 
menſchlich näher zu bringen. ! 


was er tat 
Calw, Der— 


Fur 


Eine Mitagabe fürs 


gum 22. Juli, 2. 


Inhalt: Lutherworte fürs Lutherjahr. 
Sonntag nach Trinitatis. Don D. Buchwald. — Mitleid. — Das 


(Fortſetzung). Don Joſ. Leute. — 
Eiſenach. Von D. Buchwald. — 


Volksgewiſſen im Kriege. 
Deutſchlands Lutherſtädte. 
Wochenſchau. — Bücherſchau. 
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Frühere Jahrgänge der Wartburg Prachtvolle, ſarbige III HHH HHH HHH WHEN EH HE HH WM 


können no aki iſen 
n LN Pretſe! A n ſi ch tskarten Zur Veranſtaltung eindrucksvoller 
Jahrgang 1 1902 (vollſtändig) 2M. von der Wartburg u. aus Luthers m 


„ II 1903 iſt vergriffen Leben — kleine Kunſtwerke von blei⸗ = * R E fo r m a f 1 0 n g fe 1 e r n 


III 1904 (vollſtindig) 2 bendem Werte — Stck. 10 , zum 


: IV 1905 r 2 M. Wiederverkaufe billiger, empfiehlt werden nachſtehend genannte Handreichungen geboten: 
» V 1906 1 2 M. A. Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. | jg ; Reformations-Vortragsbuh : 
r 4-3 Ein gute Wehr und Waffen 
* VIII 1909 — 2 M. FFF v Von E. H. Bethge. Preis broſch. Mk. 3,—, geb. Mk. 4,50. 
* IX 1910 „ 2M : Melodrama für Reformations- 3 Enthält: Vortragsdichtungen, Vorſpriiche, ſzeniſche Spiele für Jiingl.- und 
* C „ + Feiern: > Jungfrauen Vereine, Lebende Bilder, Lutherlieder, Nn torleſen. — 
X 1911 " 2 M. 2 Soeben erſcien: s | jy Befanrite Mitarbeiter wie Adolf Bartels, D. Buchwald, D. Blanckmeiſter, 
55 8 2M 2? Luth fder Wartb 1 — 
+ | M. Luther auf der Wartburg! i ; 
- | Dichtung von F. 5. Bethge. Luther - - Melodrama 
| „XIII 1914 4 3 M. ; Melodrama mit Klavier, op. 110, 3 i ; - 
( XIV 1916 4 4M 7 von — n Winter. : Komp. von M. G. Winter. Preis Mk. 2,50. 
' : c 7 Preis 2 3 * 

| » AV 1916 6M. x2 Arwed Strauch, verlag in Leipzig ? Cuther 

Alle 14 Jahrgänge zuſ. M. 33. —. 2299» 22eev20000000000000000c0e = b 
rwed Strauch, Leipzig, is veltipiel fur geg —— Von Georg 2 0 * — 8 Paro tals | 
| hee * tanner-, Jünglings⸗, Jungfrauenvereine evangel. Arbeiter⸗ und Parochtal⸗ 
\ Hoſpitalſtraße 25. vereine. Behördlich empfohlen. Hauptheft Mk. 2,— und Rollenbezug. 

* : | * wittenberg und worms 

$ = Volksſtück. Von O. Glaſer. Mk. 2.— und Rollenbezug. Größere An⸗ 


ſprüche als das vorhergehende ſtellend, aber leicht aufführbar. 


Von Worms zur Wartburg 


Ein Schattenſpiel von R. Ilſe. Preis 2,-, Wirkungsvoll. 


Soeben erſchien: 


Kriegsbeſuch 
bei Fichtners. "Tus bo Schuldbuch 


Eine luſtige Geſchichte in Wort 
Jexuitenordens. || 


und Bild. 
— Preis Mk. 1.60 — 
D Mix. 
250 S. gr 8*. Mit Abblidungen. Preis brosch. M 2. 


Köſtlicher Humor in dieſer 
gebunden M 2.50 


ernſten Zeit. 
vey Verlag von Bietet cine erdrückende Fülle quellenmissig be- 
legten Materials gegen die Jesuiten, bis aut unsere 
* 
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Lichtbilder-Reihe: Unſer Cuther 
Nach den Urſprungsbildern von G. König. Text von E. H. Bethge. 


Schulfeiern 


Herausgegeben v. P. Quenſel. Heft 1 Reformationsfeter. Luther 1. Teil. 

Bietet in vorbildlicher Form eine praktiſche Feier in Dichtung und Lied, die 

den Bedürfniſſen der Seminare, höheren Schulen und den oberen Klaſſen der | 
Volksſchulen entſprechen dürfte Preis Mk. 1,50. 


Dramatiſche Szene aus dem Lutherhaus 
Spiel für Kinder und Jungfrauen. Preis 25 Pfg. und Rollenbezug. 
Man verlange unverbindlich Auswahlſendung vom Verlag 


Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtraße 25 


Arwed Strauch, Leipzig, Ts 
ge. 


Joſpitalſtrake 25 | Ipzi 
Hoſpitalſtraß Verlag von Arwed Strauch in Leipzig 
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die Feſigabe zum Reformationsjubilaum 1917 


zu werden. Was deutſch⸗evangeliſches Leben iſt, wird hier in 
erhebender Anſchaulichkeit gezeigt. 

Dies Hausbuch ſollte zu den Feſttagen des Jubeljahrs 
1917 auf allen Beſcherungstiſchen in deutſchen Landen zu finden 
ſein — es wird reichen Segen ſtiften. 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig 


verlag von Arwed dene in 8 


my Berthold 


Allerlei aus der ſiebenjährigen Wanderfahrt eines 
jungen Lehrers in das Heimatland deutſcher Jugend 
Nach Tagebüchern erzählt von 
Karl Albert Schöllenbach 
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= gun 215 Soeben erſchien: eee eee 
— 22 2 2 ; 5 
28 2285 Die Kirche : Es erſchien : : 
32288 : : . 
75 5 $0ziale Frage Ernie. 888, 
' 1 : : 
5 17 Tee Jun Herr, bei deinem Wort! 
22 2828 er Uni ul -N E : Ein Hausbuch von deutſch⸗evangeliſchem Leben : 
— = 8225 Von P. Lie. Dr. Viftor Kiihn. : Bearbeitet v. Paſtor Dr. M. Heber u. Stiſtslehrer Gotthold Schürer 2 
© wn ==sS | 89%. 36 S. 50 Pfg. | Herausgegeben vom Lutherverein : 
Lo — 3 Verlag von | | Mit 7 Bildern v. Schäfer, Uhde, Wehle, Ldwg. Otto u. Ludwig Richter : 
＋ * | | Arwed Strauch, Leipzig, : Preis ſchon gebunden Mk. 4,— : 
— * 2 Hoſpitalſtraße 25 8 Gleich dem Konfirmandenbuche des OT „Vater 2 
— ; : 2 | du führe mich“, dem ein glänzender Erfolg beſchieden war, dürfte 2 
. [7 - 2 dieſe Veröffentlichung aus denſelben bewährten Händen berufen ſein, 
| : 
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Gicht- und Rheumatismus 


leidende ſollen die e Broſchüre des Herrn Dr. med. Coleman 


lber Gi t und Rheuma, achen, Verlauf und gründliche 
2. Auflage. 180 Seiten. Preis geheftet M. 2,—, gebunden e e e e uma, Urſa von 30 . in IBriefmarken 
in */, Keinen M. 2,70. 


=== === === Puhlmann & "> Serlin 144, Müggelſtr. 25 *- 
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